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es ohne Nahrung und Arbeit für alle keinen Frieden

geben könne". Die Zukunft des großen
Hilfswerkes ist in Frage gestellt, durch einen Beschluß
Amerikas, daß die Hilfsorganisation 1946 liquidiert

werden müsse. Auch England, das selber m
großen Bersorgungsschwierigkeiten steckt, würde nur
unter erheblichen Opfern weiterfahren können,
betont aber, daß bei einer Fortführung des Hilss-
wcrkes bis -nach den Ernten des nächsten Jahres,
wohl die größte Not der noch von der Hilfe abhängigen

Völker behoben sein dürfte.
Auch der in der Schweiz weilende La Guar-

d i a setzt sich für die Weiterarbeit der „Unrra" ein.
Außer Trygve Lie treffen fast täglich bedeutende

Politiker des Auslandes in Genf oder Dübendorf
ein, so der englische Gesundheitsminister A. Bevan,
Sir Stafford Cripps. Für den Kongreß des
„Weltbundes" in Jnterlaken werden führende
Frauen erwartet. Sie wollen ihre Ferien in der
Friedensinsel Schweiz verbringen, Fühlung mit
unseren Behörden und Politikern und andern Kreisen

nehmen, und werden sich so am besten ein Bild
davon machen können, daß unsere Neutralität keine

Schlummerrolle gewesen ist, und wir die genügende
Ernährung unseres Volkes neben seinem eigenen

ll. v. Isis 1926 der Kongreß des Weltbundes
kür Frauenstimmrecht und
staatsbürgerliche Frauenarbeit zum
ersten Male nach langen Kriegsjahren in Genf tagte,
dachte gewiß keine der zahlreichen Teilnehmerinnen

aus allen Erdteilen, daß — nur 19 Jahre später

— ein zweiter Krieg die Brücken von Land zu
Land sprengen und Elend über ganze Völker bringen

werde. Es Präsidierte dort mit der Würde und
Sicherheit der Welt- und Politik-gewandten Frau die
Amerikanerin Mrs. Chapman-Catt, eine deb'

Gründerinnen des Verbandes, die es verstanden
hatte, die einstmals von den Piomerinnen Anna
Shaw und Mrs.Cady Stanton aufgerufenen Frauen
Nord-Amerikas zu einer machtvollen Frauenorganisation

zu organisieren, mit der im politischen
Leben gerechnet werden mußte und auch heute noch
gerechnet wird. Im Sommer 1939, als der
Verband ein letztes Mal vor dem 2. Weltkrieg tagte
und zwar in Kopenhagen, sandte Mrs. Catt,
die heute in hohem Alter steht, dem Kongreß eine
Botschaft, in der sie, aufmunternd zu weiterer
Arbeit, schrieb: „Seid furchtlos! Die drei größten
Dinge in der Welt sind: Ehrlichkeit, Toleranz und
Freiheit."

Dann kam der Krieg. Toleranz und Freiheit waren

für Europa gefährdet wie nie zuvor. Erst jetzt,
sieben Jahre später, kann wieder ein Kongreß des

Frauenweltbundes tagen — wieder auf dem Boden

der neutralen Schweiz, diesmal in Jnterlaken.
Er wird an einer Gedächtnisfeier dreier
Frauen aus dem Vorstand zu gedenken haben, einer
Tschechin, einer Polin und einer Holländerin, die

für „Ehrlichkeit, Toleranz und Freiheit" ihr
Leben gelassen haben, von der Gestapo verfolgt und
ermordet.

Die internationalen Aufgaben der

Fleiß nur der vorbildlichen Vorsorge und Organisation

unseres Ernährungsamtes verdanken. Daß
unser Brot noch immer recht schwarz (gottlob!)
und unsere Brotration noch eine der kleinsten ist,
(weniger gottlob!) werden sie in den Hotels weniger

merken, als daß überall große Freude darüber
herrscht, daß der internationale Verkehr wieder
möglich ist, und wir in unserem kleinen Käfig nicht
mehr so abgeschlossen durch die Gitterstäbe in die

Ferne schauen müssen.
Aus Indien, Palästina, China kommen

immer noch wenig beruhigende Berichte, und
aus Polen heimkehrende Schweizer Journalisten
bestätigen neben vielen menschlich schönen
Eindrücken, daß das arme Land und Volk in einer
Wirrnis und in Schwierigkeiten steht, die durch den
„tragischen politischen Riß", der durch das ganze
Volk geht, bedingt sind, und deren Beseitigung nur
durch einen inneren Frieden erreicht werden kann.

In Frankreich brodelt es, Italien reorganisiert,
Belgien, Holland, Luxemburg sind fleißig an der
Arbeit. Aber überall wird noch gelitten, gehungert,

gedarbt. Die große Rundschau rings um
Europa und weiter herum ist noch immer: Grau
in Grau.

Frauenfragen
Frauen sind — geweitet ins Große — die gleichen,
die den Frauen national gestellt sind. Und das
Eingentümliche: In allen Ländern, in allen
Völkern, mögen die Voraussetzungen und z. T. die
Mittel zur Erreichung der Ziele noch so verschiedene

sein, geht es um Gleiches. Daher auch die
Parallelität von nationaler und internationaler
Frauenarbeit. Immer geht es um den Mensch

e n, um die menschlich-beste Form seiner
Existenz und um das menschliche Zusammenleben
innerhalb von Familie, Volk und Völkern. Die Fragen,

die am diesjährigen Kongreß behandelt werden,

haben je und je auch andere Kongresse des

Verbandes beschäftigt, nur daß jeweils die einen
oder andern Arbeitsgebiete mehr in den Vordergrund

getreten sind. Während 1926 in Genf
gemeldet werden konnte, daß die Frauen in 29 Ländern

nun gleiche Politische Rechte und Pflichten
wie die Männer errungen hätten, stand in Pa-
r i s 1926 im Vordergrunde, die staatsbürgerlichen,
erzieherischen Aufgaben der Frauen zu behandeln.

In Berlin glaubte man anläßlich des 25.
Jubiläums des Verbandes allen Grund zur Freude am
Erfolg zu haben: in Istanbul kamen 1935 neue
Erfolge zu Tage: man denke an die erstaunliche
Tatsache, daß die revolutionäre Entwicklung der
Türkei unter Kemal Atatürk den Frauen fast über-
gangslos den Weg aus der Verborgenheit im
Harem zur öffentlichen Tätigkeit frei gemacht hatte.

Damals wie heute liegt den Frauen am Herzen,

sich in der Arbeit zu finden, die auf moralischem,

sozialem und Politischem Gebiete gleiche
Rechte für beide Geschlechter schafft. Aber
damals, wie heute geht ihr Wollen und Wirken über
diese speziellen Ziele hinaus: nicht für ihr
Geschlecht allein fordern sie Gerechtigkeit, sondern sie

verteidigen die Rechte des Menschen auf seine Pcr-

Grotze Rundschau
fil. St. In einer Zeit, die man sonst die politisch

tote, die Saure-Gurken und die Hundstagen-
Schlafzeit nannte, wo in den Ministerien die Fenster

vieler Bureaux und Sitzungsräumc sommerlich
mit dichten Rouleaux die Ferienzeit ihrer Inhaber
andeuteten — sind im P a l a i s du Luxembourg

in Paris am 29. Juli die Vertreter der
Alliierten zur großen Friedenskonferenz
zusammengetreten.

Das erste Friedensjahr hat die Menschheit bereits
gründlich darüber aufgeklärt, daß das Tempo des
einherschreitenden Friedens gewaltig anders ist,
als das Furioso des Krieges. Langsam, schleppend,
zögernd, ängstlich, mißtrauisch und kleinmütig ist
bisher alles abgelaufen, was der Sicherung des
Friedens, der Vorbereitung der Friedensverträge
hätte dienen sollen. Die Hoffnungen und Sehnsüchte

einer ganzen Welt umgeben die Verantwortlichen

in Paris, und noch gibt die Welt den Glauben

daran nicht auf, daß es möglich sein sollte, nach
den Erfahrungen und Lehren des vergangenen
furchtbaren Krieges nun eine zwischenstaatliche
Regelung zu treffen, in der Sieger und Besiegte,
Große und Kleine, europäische und außereuropäische

Völker „friedlich beieinander wohnen" können)
daß sie, statt sich zu bekämpfen, sich auszusaugen,
sich zu unterdrücken und gegenseitig zu schaden,

gemeinsam an dem einzigen Ziele arbeiten
würden, ihren Völkern eine gesunde, ausreichende
friedliche — vom Schreckensgespenst Krieg
verschonte — Zukunft aufzubauen und z« garantieren.

Vorläufig erschöpfen sich die Diskussionen in Paris

in Versahrensfragen und gemahnen einen an
gewisse, auch in Helvetien „passierende" Sitzungen
und Verhandlungen, wo bewußt und unbewußt so

viel Zeit mit Paragraphenbehandlung verplempert

wird, daß für das Wesentliche zuletzt
Zeit und geistige Schwungkraft fehlt. Möge allen
denjenigen in Paris, die in tiefster Seele erfaßt
haben, um was es geht, nie der Sinn und die
Erkenntnis der Notwendigkeiten für das Ganze
verloren gehen und getrübt werden, und nie der Mut

.und die Ueberzeugungstreue für das Recht und
die Versöhnung auf Grund einer großen, an
göttlichen Maßstäben gemessenen Gerechtigkeit

einzustehen, verloren gehen. Groß ist die
Verantwortung aller jener in Paris arbeitenden Menschen,

wir wollen sie im Geiste tragen und stützen
mit unserem Glauben in ihrem guten Willen, und
sie im Kampf.um das Recht stärken, indem wir
jede Vergewaltigung des Schwachen auf Grund
des Rechtes des Stärkeren leidenschaftlich ablehnen.

In der Schweiz belebt der Besuch des Generalsekretärs

der Bereinigten Nationen, Trygve
Lie, die Diskussionen um die weiterbestehende
Neutralität der Schweiz und einen eventuellen und
sicher wünschenswerten Beitritt zu der „Uno". In
Gens wird das Areal des alten Völkerbundes von
der „Uno" übernommen und von der „Unrra",
des großen HilfsWerkes der Vereinigten Nationen,
zu ihren Sitzungen bcnützt. Begrüßt durch Bundesrat

Ettcr, eröffnete Trygve Lie die Verhandlungen

und Prägt den bedeutsamen Begriff, „daß

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

Klorgorten-Verlog, donrett H tinder. ?üricd

Eine Scheidung
Alle Jahre einmal fuhren wir, solange sie lebten, m

Onkel und Tante von Ersclen. Nicht etwa, daß sie

Edelleute waren, sie wohnten nur in Ersclen. Aber auf
jenen Tag freuten wir uns wochenlang. In den Tag
gingen zehn andere hinein, an dem Tag geschah w
vieles, daß man oben und unten anhängen mußte, da^
mit er reichte. Um vier Uhr fuhr man von Großmamas

Haus weg und abends um elf Uhr landete
man wieder. Ich kann wohl sagen, man landete, denn
uns allen war es allemal schlecht, so schlecht, als ob wir
aus einem großen Meere in einem kleinen Schifflein
gefahren wären. Die Postkutsche — nun, wer kennt
Postkutschen nicht? Und dann die Berge von Striibli.
und die Gugelhupfe und alles andere, was die Marei
in Erselen gebacken hatte: die dunkelgoldene Butter,
der Honig, den wir wabenweise aßen, ach, es läßt sich

gar nicht alles aufzählen.
Wenn wir vorfuhren, stand Tante Susanna unter der

Türe, hatte eine kalandrierte Schürze an, die Strahlen
warf nach allen Seiten, breitete die Arme aus und
packte uns alle miteinander hinein. Dabei rief sie: „Daniel,

Daniel, sie sind da!" Und der Onkel kam, gewichtig
und im Bewußtsein seiner wertvollen Männlichkeit,

stieß seine lange Pfeife an der Türecke an, schob sein
violettes Samtkäppchen, das mich, als ich noch ein
Kind war, immer an den lieben Gott erinnerte, nach

hinten und machte einen tiefen erfreuten Diener. Und
hinter ihm kam Marei gerannt, riß uns die Hüte und
Mäntel von Kopf und Leib und lief in ihre Küche
zurück, wo man es laut und eindrücklich prasseln
hörte.

Ja, so wurde man in Erselen empfangen.
Im Garten, hinter den Stachelbeeren oder beim

Pflaumenschütteln oder beim Spalierbirnenlesen oder
beim Erdbeerpslücken, aber immer bei etwas Eßbarem,
hockten die beiden Pfleglinge des Hauses, die stark
minderwertigen Pensionäre. Sie grinsten und sperrten ihre
breiten geistverlassenen Mäuler auf, sahen sich an und
brachen in ein gröhlendes Gelächter aus, wenn sie uns
erblickten. Aber auch sie freuten sich, denn sie wußten
aus Erfahrung, daß ihre Mägen nun Feste zu feiern
bekamen.

Was gäbe ich darum, könnte ich wiederum solche

sonnige, erwartungsvolle, interessante und wohlgenährte
Tage erleben, wie jene uns vorkamen und wie ich sie

in der Erinnerung habe. Tage mit andern Menschen,
als der Alltag sie uns gewönlich brachte, mit and->rn

Ereignissen, als Schule und Haus sie boten, kurz, mit
unerhörten Sensationen.

Da war Sa.ni, der Knecht. Der verstand es, Kinder
zu unterhalten und zu erfreuen und ihnen ins Herz
zu sehen. Der kam einem nicht mit Schulzeugnissen,
Gehorsam und saubern Kleidern. Der ließ einem aus

seinem schwarzen Roß zur Schwemme reiten, viere aus

einmal wie die Haimonskinder. Oder er machte das

„Sau-Theater" und ließ seine drei Schweine in die
Tenne hinauslaufen, nachdem er uns in ein mächtiges
Faß gesteckt, das in einer Ecke stand. Und wenn die
rosafarbenen glatten Tiere herausgewatschelt kamen,
sich grunzend sagten, sich mit den nassen schlüpfrigen
Schnauzen stießen, auf das Faß zukamen und es zornig
umkreisten — dann bebten wir vor Entzücken und Angst
und zitterten, wenn die Dicke auf uns zugaloppierte.
Es war herrlich. Und einmal — alle Großen saßen
beim schwarzen Kaffee und kümmerten sich nicht um
uns, die sie unter Samis Obhut wußten — einmal
winkte uns der Stallbub mit dem schmutzigbraunen
Finger: „Kommt zum Sami in den Stall, aber schnell".
Wir kamen gerannt, eben noch früh genug, um der
Geburt eines Fohlens mit aufgerissenen Augen beizuwohnen,

und aufs höchste interessiert um Mutter und Kind
herum zu stehen. Mächtig freuten wir uns, als das
Tierlcin in die Welt hinauszappelte. Sorglich stellte
es Sam' auf das liebevoll bereitgehaltene Stroh, wo
es einen Augenblick lang auf seinen unermeßlich langen

Beinchc» stand, dann plötzlich umfiel, als hätte es

überhaupt nichts zum Stehen. Unser Entzücken kannte
keine Grenzen. Etwas Hübscheres, etwas Lieberes,
etwas Kurioseres als so ein winziges Pferdchen tonnte
es auf E'den nicht geben. Weniger entzückt war unsere
Familie, die uns mit grausamer Energie, als es längst
zu spät war, aus dem Stall herausriß und nicht daran

zweifelte, daß wir nun für alle Zeiten verdorben
sein müßten. Denn damals durfte man nicht wissen,
daß Menschen und Tiere überhaupt zur Welt kamen,
und noch viel weniger durfte man dabei zusehen. Sami

hätte an jenem Tage beinahe seinen Abschied ge-

sönliche Entfaltung gegen die Gewalten der Macht,
der Zerstörung und des Hasses. So ist es nur
natürlich, daß die erste Resolution, die in Jnterlaken
diskutiert werden wird, der Frage des Friedens

gilt. In ihr wird auch das Bekenntnis zu
den in der Charta niedergelegten Grundsätzen der

Bereinigten Nationen seinen Platz finden. Der
Kongreß wird sich ferner ausführlich mit der

Staatsform der Demokratie befassen und
dadurch seine Delegierten in den Stand setzen, sich

in der ganzen Welt einheitlich für wirkliche
Demokratie einzusetzen. Daß sich der Kongreß noch
mit der Forderung der politischen
Gleichstellung von Mann und Frau befassen muß,
ist nur noch um der Schweiz und einiger kleiner
Schneckengänger anderswo nötig, denn er stellt mit
Befriedigung fest, daß den Frauen in fast allen
Ländern das Stimm- und Wahlrecht zuerkannt
worden ist.

Zur Stellung der Frauen in der Wirtschaft
wird es notwendig sein, die alten Forderungen —
gleiche Löhne für beide Geschlechter (bei gleicher
Leistung natürlich) zu stellen, Ausbildungsfragen,
Versicherungsprobleme u, a, ni. zu bearbeiten. Als
ein Novum wird in einer Kommission „H a u s -

frauund Arbeiterin" Stellung zur Frage
zu nehmen sein, wie Berufsarbeit und familiäre
Aufgabe der Frau zu koordinieren sei. Die
interessanten Details, die dem Kongreß zum Studium
unterbreitet werden, zeugen von subtiler und
gewissenhafter Vorarbeit und werden an dieser
Stelle später ausführlich mitgeteilt werden.
Aushorchen mag manche Frau, wenn sie hört, daß
durch eine besondere Komniissipn „Aufhebung
der gesetzlichen Unfähigkeit der
Ehefrau und Mutter" manche Forderung
vertreten wird, welche unseren Schweizerfrauen
seit 1912 im Zivilgesetzbuch garantiert sinh,
doch sind wichtigste Wünsche auch für uns noch
unerfüllt, wie die Beibehaltung der eigenen Nationalität

bei der Heirat mit einem Ausländer u. a, m.
Schließlich sind es die Fragen des M ä d ch e n h a n-
dels und der sogenannten „doppelten
Moral", die selbstredend heute wieder durch die
Organisationen der Frauen in allen Ländern
einheitlich behandelt werden müssen, da erfahrungsgemäß

nach Kriegen und der damit verbundenen
Auflösung gesellschaftlicher Ordnungen die
Prostitution und eine eigenmächtige staatliche
Reglementierung derselben, welche die Frau allein belastet,

furchtbar überHand nehmen.
Frauen sollen auch, mehr als bisher, zu den neu

sich stellenden Aufgaben eines Wiederaufbaus
der leidenden Länder, einer bessern und

kaum in Anfängen vorhandenen Planwirtschaft im
Weltganzen zugezogen werden. Sie sollen, soweit sie

über die notwendigen technischen Kenntnisse
verfügen, stziell zur Ausarbeitung von Fragen
zugezogen werden, wie z. B. Ernährungsprobleme der
Völker, Auswanderungsfragen, Transportwesen
zur Regelung des Verkehrs und der Verteilung
lebenswichtiger Güter.

So treffen sich nun führende Frauen aller Länder

wieder zu gemeinsamer staatsbürgerlicher und
allgemein menschlicher Arbeit, ermutigt durch die

Freude, zur Erreichung gleicher Ziele nach Tren-

nommen, so hart wurde ihm von seiner Herrschast
mitgespielt.

Später, als wir keine Kinder mehr waren, fanden
wir das Onkel- d Tantenpaar nicht mehr a ein. Sie
hatten sich in ein Kleeblatt verwandelt und «in Kind
angenommen. Natürlich keinen Säugling: denn wo
hätte er seine natürliche Nahrung hernehmen sollen?
Es war ein elfjähriges Mädchen. Seine Mutter war
gestorben in irgend einem Spital, an irgendeiner
Krankheit. Und sein Vater trieb sich irgendwo herum,
vielleicht in Amerika, vielleicyt in Australien, niemand
wußte es.

Dieses Mädi war ein reizendes Kind, mit einem
Kopf voll tan' ustiger Locken und einem Herzen voll
übermütiger Sorglosigkeit. Jedermann war mit ihm
zufrieden. Der Onkel, der es zur Bedingung gemacht
hatte, daß er in seiner Ruhe und seinem Wohlsein nicht
gestört werde, freute sich an des Mädchens Hübschheit

und seiner Schmeichelkatzenhaftigkeit, die Tante
an seiner Anstelligkeit und Fröhlichkeit, Marei
darüber, daß Mädi ihr aufwaschen half und die Klammern

hielt, wenn sie Wäsche aufhing. Und Sami
deshalb, weil sic ihm gesagt, er rasiere sich des Sonntags
so schön, und weil sie dem Onkel Tabak für den Knecht
abbettelte. Und, so sagte Sami, weil Mädi überhaupt
eine Augenweide sei.

Im Dorf waren die Meinungen geteilt. Die
Neidischen — die stets ihren Neid hinter ernster Kritik
versteckten — behaupteten, Mädi sei leichtsinnig bis auf
die Knochen und Vater und Mutter würden schon noch
in ihr auferstehen, wenn die Zeit gekommen. Die
ander» aber, die gütigeren, menschenfreundlicheren, waren



nung und Prüfung wieder vereint zu sein und
auss Neue zuversichtlich im Glauben, daß solches
Schaffen, letztlich unterstellt dem Walten Gottes,
notwendig sei und daher getan werden muß.

Eine 80jährige
Eben vernehmen wir, daß in Viel unsere liebe

und bewährte Pionierin, Frau Lina Oster-Stllcker
am 12. August 1946 ihren achtzigsten Geburtstag in
voller geistiger Frische begehen kann. Sie war
langjährige Präsidentin der Vieler Sektion für das Frau-
cnstimmrecht und dann ebenfalls viele Jahre
Präsidentin des Verbandes der Vieler Frauenvereine welch
letzterer aus dem Zusammenschluß der Frauen während

des „berühmten Milchkrieges" hervorging. Frau
Oster hat während ihres ganzen Lebens für die
Besserstellung der Frau gearbeitet. Aus einem
natürlichen Gerechtigkeitsgefühl heraus und infolge ihrer
Lebenserfahrungen, die sie mit klarem Blick
verarbeitete, ist sie eine überzeugte Anhängerin des Fraucn-
stimmrechts gewesen und hat mutig dafür gearbeitet.
Noch vor einigen Wochen hatte sie Gelegenheit mit
frühern Mitgliedern der Antiliga zusammenzukommen
und hat mit ihren erlebten und durchdachten
Argumenten diese Gegnerinnen sehr nachdenklich gestimmt.
Frau Oster hat schon in ihrer Jugend in ihrer Mutter
das Vorbild einer energischen selbständigen Frau
erhalten. Später war sie selbst durch die Lebensum-
stände gezwungen, sich und eine sechsköpfige Kinderschar

durch ihre Arbeit zu erhalten. Trotz eines an
Arbeit und Mühe reichen Lebens, dem auch
Enttäuschungen nicht erspart geblieben sind, hat die Jubilarin

ihren lebhaften Geist und ihre positive Lebens-
einstellung bewahrt und blickt mit dankbaren Gefühlen

auf die verflossenen Jahre, die ihr reiche
Anerkennung aller Bevölkerungskreise aus Stadt und Land,
Dankbarkeit der Frauen und die Liebe einer Schar
blühender Kinder und Enkel gebracht haben.

Heute sind es ganz besonders die Bernerfrauen die
sich in Dankbarkeit der Jubilarin verbunden fühlen.
Aber von weit herum im Schweizerland werden sie

freundliche Gedanken und Wünsche an ihrem Festtag
umgeben, denn wer hätte nicht in langen Arbeitsund

Kampfesjahren für unsere Frauen-Postulate sich

immer gefreut an unseren Tagungen der lebhasten
warmherzigen und in reicher Lebenserfahrung klug
und weise gewordenen Frau Oster-Stücker zu begegnen.

Jugend baut auf
Die Mittelbeschaffung für das Kinderdorf Pesta-

lozzi baut auf der Grundidee des Kinderdorfes auf
und sucht daher dem Bewegungscharakter in jeder
Hinsicht Rechnung zu tragen. Dabei sind sehr
verschiedene Wünsche und Bedürfnisse zu berücksichtigen.
Der eine sieht in seinem moralischen Beistand eine
wertvolle Gabe, während der andere seine
Hilfsbereitschaft in Form von Geldbeträgen oder durch ein
Naturalgeschenk ausdrückt.- Ein Dritter ist erst dann
befriedigt, wenn er sich irgendwie praktisch betätigen
darf — sei es mit dem Kopf oder mit den Händen.

Einer der schönsten Gedanken, nämlich die tätige
Mitwirkung beim Aufbau des Kinderdorfes, findet
in der Naturalaktion seine Verwirklichung. Sie will
es unserer Jugend ermöglichen, durch Arbeitsleistung
ihren Teil zum Gelingen des idealen Vorhabens
beizutragen.

Durch Naturalleistungen und -gaben können der
Bau und die Ausstattung des Kinderdorfes ganz
wesentlich verbilligt werden, und gleichzeitig erschließt
sich hier der Schweizer Jugend ein überaus fruchtbares

Tätigkeitsfeld. Da können sowohl einzelne Helfer

und Helferinnen als auch Jugendverbände und
andere Organisationen, freiwillige Arbeits- und
Ferienlager, Freizeitwerkstätten, Handarbeitsschulen,
Anstalten usw. mitwirken.

Nicht alle, die werktätig am Aufbau des Kinderdorfes

mithelfen möchten, können nach Trogen
kommen. Dies mag besonders auch für Frauen und Töchter

gelten. Für diese bestehen zahlreiche Möglichkeiten
der individuellen und gemeinschaftlichen Freizeit- und
Heimarbeit.

Arbeitsgruppen oder Arbeitsgemeinschaften können
die Einrichtung eines ganzen Raumes oder einer
Raumgruppe vom Plan bis zum fertigen Möbel
übernehmen. Dorfgemeinschaften mögen Stuben, Tal- oder
große Interessengemeinschaften ganze Häuser
ausrüsten. Für die Anfertigung einzelner Möbel. Ein-
richtungs- und Gebrauchsgegenstände steht eine Stückliste

mit Angabe aller Maße und weiteren Details
zur Verfügung von Interessenten. Sie dient auch
jenen Spendern, die statt einer Vargeldgabe lieber
einen Gegenstand stiften und diesen selbst herstellen
oder bei einem Handwerker ihres Wohnortes
anfertigen lassen möchten.

-Einzelpersonen, Arbeitsgruppen, Schulen und
Körperschaften können nützliche Dinge anfertigen und in

einem Bazar oder sonstigen Verkauf in Barmittel
fürs Kinderdorf umsetzen. Mit dem Erlös tragen
sie zur. Deckung der Unkosten der in Trogen tätigen
Arbeitsgruppen bei. Jugend- und Schüler-Veranstaltungen,

Aufführungen. Konzerte usw. können in den
Dienst der guten Sache gestellt werden. Jede Tat
des guten Willens wird dankbar entgegengenommen
und nach bester Möglichkeit zum Nutzen des Kinderdorfes

Pestalozzi in Trogen ausgewertet.
Wer ganze Häuser ausrüsten, ein Verzeichnis für

benötigte Gegenstände beziehen oder durch irgendeine
Hilfeleistung zum Entstehen des Kinderdorfes
beitragen möchte, wende sich direkt an die Mittelbeschaffungsstelle

für das Kindirdorf, Naturalaktion,
Seefeldstraße 8, Zürich 8.

Politisches und Anderes
Eine grundsätzliche Entscheidung

ll. b. D"r Sold, den eine FHD. bezieht, ist
steuerfrei. Mso hat das Bundesgericht soeben
entschieden, nachdem in erster Instanz eine Walliser
Gemeinde nur drei Monate jährlich steuerfrei erklären
wollte, während die FHD. erheblich mehr Zeit im
Dienst verbracht hatte. Die kantonale Rekursinstanz
hatte die Anschauungen der Gemeinde gedeckt. Das
Bundesgericht als dritte Instanz hat sich aber für völlige

Steuerfreiheit ausgesprochen aus der Erwägung,
daß Militärdienst keine auf Erwerb gerichtete Tätigkeit
bilde, also der Sold nicht ein Gehalt für Crwerbstä-
tigkeit sei, sondern eine Entschädigung für die mit dem
Dienst verbundenen Auslagen. Der Sold der FHD.
sei, wie der des Soldaten, als steuerfrei zu betrachten,
denn der Aufruf an die Frauen habe diesen nicht eine
Erwerbsmöglichkeit, sondern den Weg zu Opferbereitschaft

eröffnet.

Nur zur Gewöhnnngl

Aus England ging die Notiz durch unsere Blätter,
daß während der nun anhebenden Parlamentsferien
mehrere britische Minister und andere
Parlamentariern Aufenthalt in der Schweiz nehmen. Ganz
selbstverständlich werden neben Churchill, Cripps, Be-
van, auch Frauen aufgezählt, wie Jennie Lee,
Unterhaus-Mitglied der Labour-Party, und der „Crzie-
hungsmtnister Miß Ellen Wilkinson". Wir halten
solches nicht um der Sensation willen fest, aber wir möchten

dazu beitragen, daß sich bei uns die Leser daran
gewöhnen, daß es eben — anderswo — weibliche
Parlamentarier gibt.

Zur Neuorganisation der eidgenössischen Fabrikinspek-
torate

hat der Schweizerische Gewerkschaftsbund im
Zusammenhang mit der Besprechung des Berichtes der
eidgenössischen Fabrikinspektion 1946 Stellung genommen.

Man sprach über Aenderungen oder Ergänzungen,
damit den Anforderungen eines zeitgemäßen

Schutzes der Arbeiterschaft Genüge geleistet werde. Es
wird daher angebracht sein, sich auch in den
Frauenverbänden zu fragen, ob die Forderung, Frauen
vermehrt als Jnspektorin oder Adjunktin bei
den Fabrikinspektoraten, auss neue gestellt werden
sollte. Unseres Wissens ist allein beim Inspektionskreis
St. Gallen — und mit gutem Erfolg — eine Frau al»'

Adjunkt des Inspektors tätig.

Erzlehungsgeld« an die Mütter
Am 6. August 1946 tritt in England das Gesetz

für Familienzulage in Kraft, wonach jede Mutter
für ihre schulpflichtigen Kinder — mit Ausnahme des
ersten — einen staatlichen Zuschuß von S Schilling
wöchentlich bekommt. Der Betrag untersteht der Ein-
kommenssteuer. Die Neuerung kommt den Staat auf
67 Millionen Pfund zu stehen.

Sehnsucht

Manchmal in der dunklen Stunde
stell ich Dein Gesicht mir vor.
Dein geliebtes, gutes, treues,
und dann öffnet sich das Tor
meiner Sehnsucht meiner Liebe,
und ein Paradies liegt da —
die Erfüllung meiner Träume, —
ach, sie scheint mir dann so nah!

Liebe ist es, die ich suche,

Dein Gedenken in der Nacht.
Deine Sehnsucht, die ich fühle,
die mich überglücklich macht.
Das Bewußtsein dieser Nähe
gibt mir wieder neuen Mut
neue Kraft, daß ich ertrage
meiner ungestillten Sehnsucht Glut?

Adelheid Sprecher

^
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Dritter Schweizerischer Frauenkongreß, Zürich
Provisorische Programmübersicht SV.—24. September 1940

19.30—12.60 Uhr

.14.00—17.00 Uhr
19.30 Uhr

9.00-
14.00-

-12.00 Uhr
-17.00 Uhr

19.30 Uhr

10.30 Uhr

ab 14.00 Uhr

Freitag, den 20. September

Eröffnungssitzung
Studiengruppen siehe SpezialProgramm
Studiengruppen
»Gestern und heute", historische Rückschau und lebendige Statistik

Samstag, den 21. September

Studiengruppen
Studiengruppen
Tagung von Zugendgruppen
1. Teil Dank der Arbeit von FraucnhLnde«
2. Teil Soirêe-surprise

Sonntag, den 22. September

Festgottesdienste beider Konfessionen
Feierstunde

Vaterländische Feier in der Peterskirche
^

»Wir in der Schweiz — die Schweiz in der Welt" ^
Führungen durch die Kunstausstellung im Helmhaus
Schriftstellerinnen lesen aus ihren Werken
Eine Stunde Musik in der Wasserkirche

Wiederholung der historischen Rückschau und einiger Vortrage
19.30 Uhr Soirée latine

9.00- -12.00 Uhr
13.00 Uhr

Montag, den 23. September

Studiengruppen
Seefahrt mit Pilnik
Internationale Gäste sprechen in der Kirche Wädenswil
„Was lehrt uns die Kricgszeit für Gegenwart und Zukunft?"

Dienstag, den 24. September

Studiengruppen
Vortrag für eingeladene eidgenössische und kantonale Behörden:
»Die Schweizerischen Frauenorganisationen"
Plenarsitzung
Resolutionen und. Ansprache
»Ausblick in die Zukunft" -

Titel, Referentinnen unb Sprache jedes Referates werden im definitiven Programm genau angegeben.
Dieses wird auch eine Stundentafel enthalten. Es ist vorgesehen, die Stundentafel so anzuordnen, daß je¬

derzeit mindestens ein Vortrag in französischer Sprache gehört werden kann.

Aus den Subkommissîonen

9.00-10.00 Uhr
10.00-12.00 Uhr

14.30-
ca. 16.30 Uhr

Aus der Arbeit der Sektion „Staat" des
Frauenkongresses

Es wäre für die Mitglieder der Sektion „Staat" des
3. schweizerischen Frauenkongresses ein Leichtes gewesen,

ihre Lorbereitungsarbeiten wesentlich zu vereinfachen

und namentlich abzukürzen, indem sie das für
die Schweizerfrau heute in Bezug auf ihr Verhältnis
zum Staat akuteste Thema, nämlich das Frauen-
stimm- und Wahlrecht zum ausschließlichen Programm-
Punkt erklärt hätten. Alle Mitarbeiterinnen waren sich

aber einig, daß die Frage des Frauenstimm- und
Wahlrechtes in «inen größeren Rahmen hineingehört. Es lag
uns daran, in erster Linie einmal zu schildern, was
unser Staat überhaupt ist und was er jedem bedeutet
oder doch bedeuten sollte. Es schien uns sodann wichtig

zu sein, zu schildern, welche veränderte Stellung
heute die Schweizerfrau im Staate innehat, um dann
ihre Rechtlosigkeit in staatlichen Dingen aufzuzeigen.
Die Frage des Frauenstimm- und Wahlrechtes wird
in dem Sinne aufgeworfen, als dargestellt werden
soll, was die Frau als Wesen Frau zum staatlichen
Leben, zur Politik, zum politischen Handeln und Denken

zu sagen hat. Dabei liehen wir aber nicht außer
acht, daß unser Programm das Ziel verfolgen muß,
staatsbürgerliche Erziehung zu leisten, was letzten Endes

Stärkung des Verantwortungsgefühls für eine
größere Gemeinschaft bedeutet. Auf diese Weise ist es

uns, wie wir hoffen und glauben, gelungen, ein
lebendiges Programm aufzustellen, das uns berechtigt,
die Bitte namentlich an unsere jungen Schweizersrauen

auszusprechen, sich die Darbietungen nicht entgehen zu
lassen und recht zahlreich an den Veranstaltungen zu
erscheinen. U.î
Orientierung der Gruppe: S70VM Schweizersrauen

in ihrer Erwerbsarbeit
Ausstellung: Produzentin — Konsumenti«

Zweck: Kontakt der Konsumentin mit der Produzentin
soll gefördert werden (Gewerbe, Industrie, Handel).

Die Verantwortung der Konsumentin wird
gezeigt, die Frau in ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung

(sie lenkt die Produktion unb damit das berufliche

Schicksal der Produzentin, resp, eines Heeres
von Arbeiterinnen).

Es werden zweierlei Konsumentinnen dargestellt:
1. Art: mit Kaufgrundsätzen, baut die Einkünfte auf

einer gewissen Buchhaltung auf; sie kauft nicht planlos

und sieht das Schicksal der Produzentin. Sie
bezahlt gerne anständige Preise, resp. Löhne, wehrt sich

jedoch gegen übertriebene Einkalkulierung ungerechtfertigter

Unkosten (übertriebene Reklame, Luxusgeschäfte

usw.).
2. Art: kaust unvernünftig, nach Lust oder Anlok-

kung usw. Schicksal der Arbeiterin ist ihr gleichgültig,
sie denkt nur bis zur Nasenspitze.

Es werden dargestellt:
Volkswirtschaftlich notwendige Kenntnisse, Lohnfrage,

Buchhaltung einer Arbeiterin, kaufmännisch
nötige Kenntnisse der Gewerbetreibenden usw. Die
Produzentin in Industrie, Gewerbe, Handel, Verkauf.

überzeugt, daß Mädi die Freude und der Trost des
alternden Ehepaares werden würde. Sie sei auch gar so

freundlich und anschmiegsam.
Ja, anschmiegsam war das Mädi, das war gewiß.

Man sah es förmlich dem Onkel über den Rücken
rieseln vor Freude, wenn sie ihn fragte, ob er vielleicht
ein Kissen wolle, oder ob die Pfeife gewünscht werde,
oder ob er vielleicht den Kaffee gern unter der Linde
trinken möchte. Es fielen zwar viele gelbe Blätter
herunter, aber das sehe hübsch aus, und fast scheine es. als
kämen sie aus dem Himmelreich. Und die Tante
lächerte es, wenn Mädi ihrem alten Ehemcmr die
Pantoffeln tänzelnd daher brachte, oder ihm den vergessenen

Stock bis ins Dorf nachtrug, daß die gelben Locken
hinter ihr drein fuhren. Der freche Nachbarsbube lacht«
laut ob der Löwenmähne und schrie ihr nach: „Der
Pudelhund ein Prahlhans war — er schor sich ab
fein Locksnhaar — und ließ nur eine Mähne stehn —
dem Löwen wollt er ähnlich sehn. — Doch alles rief
aus einem Mund: Das ist ja nur der Pudelhund."
Aber Mädi streckte ihm die Zunge heraus und ließ
ihn brüllen.

Als sie fünszehneinhalb Jahre alt war, wurde lle
konfirmiert. Wir fuhren alle nach Erselen, um
mitzufeiern. Herzig sah sie aus in dem weißen Häubchen,
das wie ein Wöli ein auf ihren Locken sah. Sie sprang
dem Onkel um den Hals und der Tante um den Hals
und weinte und sagte, sie hätte es nirgends in der Welt
besser treffen können als bei Onkel und Tante in
Erselen. An diesem feierlichen Tag übertrug Tante
Susanna ihrem Adoptivkind—sie war es vor Susannas

Herzen, nicht vor der Kanzlei — drei wichtig« Aemter,
die bedeutungsvoll und symbolisch waren: Mädi durfte
statt ihvr Onkels Pfeife stopfen, sie durfte ihm für
den Sonntag den Staat zurechtlegen, und sie durfte
ihm täglich von elf bis zwölf vorlesen, was seit Tante
Susanna sich verheiratet hatte, ihr eigenes und behütetes

Amt gewesen war. „Aber," sagte sie zu Mädi,
„halte bei den Kommas. Lasse den Ton auf der letzten
Silbe nicht sinken, das kann Onkel nicht leiden. Und
wenn nichts Wichtiges kommt, lies nicht, als werde ein
Todesurteil ausgesprochen oder jemand zum Professor
ausgerufen. Lies natürlich, wie dir der Schnabel
gewachsen ist." Und als sie das alles gesagt, und vor
Freude über ihr Pflegekind und vor Rührung über sich

selbst ganz weich geworden, ging sie zum Sekretär und
holte aus dem verborgenen Fach eine sehr schöne
ziselierte Brosche hervor. Eine dicke goldene Schlange,
deren Augen helle Rubinen waren und die von einem
Band aus Diamanten gehalten wurde. „Meine Zeit,
so etwas zu tragen, ist vorüber. Trage du sie jetzt. Es
war meiner Mutter Brautgeschenk von m-inem
Vater." Und nun weinte sie wirklich. Es war eine schöne
und sehr passende Szene. Der Onkel aber schenkte Mädi
eine uralte Bilderfibel mit vielen kleinen Kupfern und
Versen. Mädi schlug die Fibel auf, und ihre Augen
fielen aus ein paar kleine goldene Schuhe mit dem
Vers: „Die Judith geht mit goldnem Schuh dem bösen

Holosernes zu. Es traute ihr der eitle Tropf, sie
aber haut ihm ab den Kopf." „So geht's," sagte Tante
Susanna, „wenn man Leuten traut, denen nicht zu
trauen ist." Ja, so geht's, Tante Susanna.

Ungefähr ein Jahr nach diesem schönen und erbaulichem

Tag fuhr ein Lksr à vsnc vor Großmamas
Haus vor. Das konnte nur Tante Susanna sein, denn
kein Mensch im ganzen Kanton hatte mehr ein solches

Gefährt, dem in der Stadt buchstäblich die Kinder
nachliefen. Als Tante Lisette ihn sah, eilte sie rasch
hinunter, und Tante Beate hinter ihr drein. Aber niemand
stieg aus. Und doch saß Tante Susanna im Innern des

Wagens, blaß und mit rotgeweinten Augen inmitten
einer Menge von Schachteln und Paketen. „Was ist
geschehen? Was ist? Warum?" fragte Lisette ganz
erschrocken, denn ihr schien, als sei das gar nicht Tante
Susanna, gar nicht mehr die fröhliche aufrechte Tante
Susanna. Sie stieg aber endlich aus und ging am Arm
ihrer Nichte die Treppe hinauf. Oben wurde sie von
Großmama in die Arme genommen, ausgehülst, aus
das Blumensofa gesetzt und mit Wein — warm
bewirtet, damit sie auftaue. Dann winkte Großmama
uns allen mit der Hand, und wir verschwanden.

„Dorothee," sagte Tante Susanna zu Großmama,
„kann ich bei dir bleiben?" Großmama erschrak.
„Susanna, was bedeutet das? Du willst bei mir bleiben?
Warum? Sonst brachten dich doch keine fünfhundert
Pferde von dem Daniel fort?" „Der Daniel hat mich
fortgeschickt, hierher zu dir," sagte die Tante langsam.
„Er will sich von mir scheiden lassen und Mädi
heiraten." „Was." schrie die Grcßmama, „was will er?"
Aber sie wartete gar nicht auf Antwort. Sie hatte
wohr verstanden, was ihre Susanne sagte. „Das ist
nicht möglich, Susanna. Hat er den Verstand verloren?"

„Ich glaube ja", antwortete Tante Susanna.

„Vierzig Jahre seid ihr verheiratet — sechzehn warst
du alt, macht sechsundfünfzig — also ist Daniel sechzig

Jahre alt." zählte die Großmama in ihrer Empörung

auf. „Nicht eine Stunde hat er ohne dich sein
können. Ohne dich ist er krank geworden. Allein hat er
sich nicht anziehen können, und jetzt? Ich fahre hin
und setze ihm den Kopf zurecht." „Dorothee," sagte
Tante Susanna, „das kann keiner. Könnte es jemand
so könnte er es ja selber. Du mußt nicht meinen, er
wisse nicht, was er mir antut. Aber er will es nicht
wissen. Er weiß es und kann nicht anders." „Nicht
anders? Das möchte ich sehen. Ich will ihn Mores lehren.
Geht man so mit Menschenherzen um? Was, ein
Frauenzimmer widmet ihm ihr ganzes Leben, hängt
an ihm, dienert um ihn herum, lebt nur für ihn, tut
ihm alles zulieb nichts zuleid, und dann sortschicken und
sich scheiden lassen? Nein, meine Gute, so geht das nicht
zu. Ach, wenn doch mein Hans-Franz noch lebte, vor
dem würde er sich schämen. Dem dürfte der Kujon
ja nicht mehr in die Augen sehen."

„Dorothee", sagte Tante Susanna, „du als Pfarrfrau

weißt nichts von der Liebe." „So," sagte Großmama

und reckte sich und strich mit ihren weißen Händen

über ihre gestickte schwarze Schürze. „So, ich weih
nichts von der Liebe? Da wäre ich eine schlechte Pfarrfrau

gewesen, dann hätte ich nicht verdient, daß mein
Hans-Franz mich zu seiner Frau gemacht." „Ach. die
Liebe, die du uns allen und den Armen und Kranken
und deinen Mitmenschen überhaupt zuteil werden
lässest, die meine ich nicht. Aber die andere, um derentwillen

man die Treuen und die Anhänglichen verläßt.



Dîe internationale Franentagung
in Jnterlaken

wird die Nähe des Zkrieges, das uns umgebende Chaos
M spüren haben, und sicher hat der Frauenweltbund für
gleiches Recht und gleiche Verantwortlichkeit, der vom
10. bis 17. August in unserer oberländischen Metropole

zusammenkommt, glänzendere Kongresse gekannt,
wo fehlende Verbindungen und Devisenschwierigkeiten
nicht am Reisen hinderten. Doch die bernischen Stimm-
rechllerinnen und der Vorstand des schweizerischen
Verbandes für Frauenstimmrecht haben alles aufgeboten,
um diesen ersten Kongreß im Frieden ganz besonders
interessant zu gestalten. Die sich aus den Verhandlungen

ergebenden Resolutionen sollen den Frauen der
ganzen Welt nützen und sie ermutigen, sich mit wàch-
senden Kräften für eine bessere Zukunft einzusetzen.
Verbesserung der Lebenshaltung, die Berufs- und
Haushaltarbeit der Frau, das Los des Kindes, Fragen
der öffentlichen Moral und die Errichtung eines dauerhaften

Friedens, dies werden die wichtigsten
Verhandlungsgegenstände einer Staatsbllrgerinnenzusammen-
kunft sein, wo nur die 12 Delegierten, auf welche die
Schweiz Anspruch hat, sich als „Unmündige" fühlen
werden, da ihnen die bürgerlichen Rechte fehlen.

Von englischer Seite sind 2g Besucherinnen
angemeldet, auch Delegierte von Schweden, Norwegen,
Dänemark, von Holland und Belgien fehlen nicht. Aus
Aegypten werden Mme. Charoui Pascha und mehrere
Mitarbeiterinnen erwartet und, erfreulicherweise meldet
auch Frankreich eine interessante Abordnung an,
darunter die hier bestens bekannte Fllhrerin, Mme. Cécile

Brunschwigh und mehrere Vertreterinnen der
jllngern Generation, so auch ein Mitglied der Kammer,
Mme. Poinsot-Chapuis. Am letzten Kongreß 1939 in
Kopenhagen sahen die Französinnen noch mit den
Schweizerinnen im Grüppchen der sogenannten „Un-
kranctused", der „unbefreiten Länder"...

Offener Brief
Wir freuen uns, daß aus dem Kreise unserer Bäuerinnen

spontan Stellung genommen wird zu den im
Frauenblatt angctönten Problemen. In einer andern,
ebenfalls temperamentvollen Aeußerung wird die An
regung gemacht, der Milchpreis solle auf der Grundlage

der städtischen und industriellen Arbeitslöhne aus
gerechnet werden!

So schmerzlich für die ganze Arbeiter- und Mittel-
stands-Bevölkerung der Städte heute die stets sich

verteuernde Lebenshaltung auch ist, so ist es doch notwendig

zur Erhaltung des sozialen Friedens, daß überall
nach gerechten Maßstäben gerechnet wird. Es wird eben
auch für uns Schweizer keine andere Möglichkeit geben
zur Anpassung, als unsere Ansprüche etwas herunter
zuschrauben. (Anmerkung der Redaktion.)

Sehr geehrte Redaktion!

Der Protest in der letzten Nummer ihres Blattes

zum Mi lchpreisauf schlag ist nicht nur
ein Schönheitsfehler, sondern ein Verstoß. Es lesen
auch Bäuerinnen das Blatt; was müssen diese denken?

Erst all die Konsumentinnen, die nun zu einer
irrigen Auffassung kommen müssen. Auf alle Fälle
ist diese Kritik kein Mittel, uns Bäuerinnen für
das Frauenstimmrecht zu begeistern, wenn schon

heute, nach einem Jahr Krisgsschluß, die
Konsumentinnen nicht mehr Verständnis für die
Produzentinnen an den Tag legen.

Ein ganzes Problem, wie die Milchwirtschaft
zum Beispiel eines ist, kann nicht mit einigen Sät
zen abgetan werden. Und wer darüber schreibt,
sollte die Sache schon etwas verstehen und sich nicht
mit einigen Sätzen aus einer Milchzeitung
begnügen, die an Leute vom Fach gerichtet ist, wo
also nicht alles gesagt werden muß, was für diese
Leute schon selbstverständlich ist.

Engerlingsschäden hin oder her — diese sind
übrigens auch in der übrigen Schweiz teilweise sehr

groß —, die Lage ist so, daß auf einem Landwirt
schaftsbetrieb die Ausgaben immer noch wachsen
(Löhne, Anschaffungen, Handwerkerrechnungen) und
die Einnahmen abnehmen.

Beispiel: Raps 1944 pro 199 kg. Fr. 1S9.—
1945 pro 199 kg. Fr. 139.—
1946 pro 199 kg. Fr. 115.—

Dabei wird die Schädlingsbekämpfung immer
schwieriger und köstlicher.

Die Frühkartoffeln sind ebenfalls bedeutend bil
liger, die andern Weiß man noch nicht.

Die Löhne steigen beständig infolge der unge-
sunden Lohnsteigerei in der Industrie.

Und mit der Milch ist es kurz gesagt so: Nur
mit größter Anstrengung mit Risiko und einem
großen Kostenaufwand war und ist es heute noch

die kennst du nicht. Ich habe sie um mich herum oft ge
sehen, darum kenne ich sie. Von mir aus nicht. Das ist
eine Macht, du kannst es mir glauben. Sie nimmt meist
ein schlechtes Ende, aber die damit anfangen, die fra
gen nicht, wie es endet, wenn es nur weitergeht. Ich
glaube, sie können gar nicht nach dem Ende fragen, sie

find behext. Es ist wie beim Scharlachfieber, man kann
nichts dagegen tun, man muß es austoben lassen und
warten, bis es von selber aufhört."

„Susanna, du verteidigst jetzt noch den Daniel, du
lagst das alles nur um ihn weiß zu waschen, den alten
Sünder. Immer hast du dich wie «ine Mutter um
ihn gesorgt, ja, als ob er ein Säugling wäre. Sorgen
ist recht, aber einen Säugling aufziehen statt eines
Mannes, ist nicht recht. Jetzt setzt er wieder seinen
Kops aus und erzwingt sich, was er will. Und dich stellt
er einfach beiseite. Es ist nicht zu glauben."

„Ich weiß gar nicht, wie er ohne mich fertig werden
soll", sagte Tante Susanna. „Mädi ist ja noch ein
Kind, die vergißt alles und denkt an nichts." Sie seufzte
schwer. „Willst du mich aufnehmen und einstweilen
bei dir behalten?" Sie nahm Großmamas Hände in
die ihren. Die weinte und sagte: „Ob ich dich behalten
wolle? Und wenn ich auf dem Klavizimbel schlafen
müßte." Da lachten die verstoßene Tante Susanna und
die Großmama, und das war gut. Denn nun faßten sie
sich und begannen zu beraten und vergaßen für kurze
Zeit, daß die Menschen auf Erden nichts Böses un
getan lassen.

> (Fortsetzung folgt)

möglich, trotz der großen Ackerbaufläche so viel
Milch zu produzieren, indem geerntete Aecker so-

ort wieder gepflügt und neu mit Gras und andern
Futterpflanzen angebaut werden um nochmals
Herbst- oder Frühjahrsfutter für das Vieh zu
bekommen. Dieses künstliche Futter erzeugt aber teure
Milch und wenn man für diese weniger
bekommt als der Aufwand ausmacht, wer wäre dann
noch so naiv, in einer ohnedies strengen Erntezeit,
ich dafür einzusetzen, mehr Milch abliefern zu
können. Lieber weniger Vieh und weniger Milch,
weniger Arbeit und weniger Auslagen, als Mühe
umsonst, Risiko oder gar Rückschlag.

Also kurz gesagt: entweder einen gerechten Milch-
oreis oder weniger Vieh und Milch. Entweder das

Verständnis für einen Milchpreisaufschlag
ausbringen oder weniger Milch trinken und weniger
Butter essen!

Eine Ostschweizer Bäuerin, L. I7.-K4.

Das aktuelle Dossier
im Sozialarchiv ist kein Geheimdossier. Es ist für
jedermann zugänglich und hilft ihm, sich in kurzer Zeit
über eine aktuelle Frage zu informieren. Die Bücher,
die erscheinen, finden wir in Zeitschriften und Buch-
händlertatalogen angezeigt; wir lesen Rezensionen und
hören womöglich die Büchersendungen im Radio. Die
viel« Kleinliteratur aber vom Flugblatt bis zur

Brochure kann der lesende Zeitgenosse durch diese
Hilfsmittel nicht erreichen. Und doch ist es gerade diese Lite
ratur, die oft dem später folgenden, grundsätzlichen
Werk vorausgeht. Die laufende Diskussion wird dort
eingefangen; das pro und contra, die Streitschrist, oft
nur hektographiert, die vielen Schriftenreihen der
politischen Parteien, die Kundgebungen von Regierungsstellen

und Institutionen, alles das ist zu finden im
„Aktuellen Dossier". Ueber 29 solcher Dossiers stehen
bereit. Die Kurzlebigkeit bestimmter sozialpolitischer
Fragen oder auch plötzlicher Andrang von viel Klein
Material, wie z. B. die Diskussion um die Altersversicherung

zeigte, macht ein aktuelles Dossier auch in
technischer Beziehung notwendig. Der Inhalt wird
bibliothekarisch locker behandelt, er wird schnell
registriert und so auf kurzem Weg dem Publikum
zugänglich gemacht. Eine besondere Begünstigung ist das
Vorhandensein von Zeitschriftenartikeln, die aus einem
zweiten Exemplar herausgenommen werden (da ja das
erste Exemplar gewöhnlich im ganzen Jahrgang gesammelt

wird) und unter dem betreffenden Sachgebiet
eingeordnet sind. Wenn ein interessanter Artikel in den
Schweizerischen Monatsheften erscheint, so wird nur
dieser «ine Artikel herausgenommen, eine Einrichtung,
die «ine wirklich gründliche Information ermöglicht.

Im Dossier „Sozialversicherung, Familienschutz"
(AD. 13) finden wir eine Studie von Cilly Zaugg über
„59 unterstützte Familien in der Stadt Zürich". Eine
„Umfrage über die Lage minderbemittelter Familien
in Zürich" von Margrit Bloch wurde vielfach als
Material für das Studium vom Familienschutz benutzt.
Das Familienproblem brachte «ine Fülle von
Kleinmaterial. Ein Vortrag von P. Andreas Gigon vom
Verein für katholische Familienväter beleuchtet' das
Problem auf seine Weise. René König weist in einem
Sonderabdruck aus der Festgabe für August Egger auf
die Notwendigkeit einer Familiensoziologie hin.
Selbstverständlich ist auch der Beweridgeplan in englischer
und deutscher Sprache in diesem Dossier vorhanden.

Das Dossier „Wiederaufbau und Nachkriegshilse^
(AD. 24) beginnt sich zu füllen. Vorschläge, Resolutionen

und Berichte von Hilfsarbeiten in den Kriegsländern

zeigen das große Provisorium, das der fürchter
lichen Zerstörung und Not gegenübersteht. Eine Unter
suchung von Robert Boehringer bringt uns Zahlen
über die „Vcrsorgungslage des europäischen Kontinents

im Herbst 1943": über 17 Länder lagen im
Oktober 1943 bereits Zustandsschilderungen vor, ebenso
eine Statistik über Kleidung, Nahrung und Heizung
Selbstverständlich fehlt hier nicht ein Bericht der
„Unrra", über die wir in den Zeitungen jetzt lesen
daß sie ihre Hilfsarbeit einstellen wird. „Fity facts
about Unrra". Das dazugehörende Bildmaterial spricht
eine furchtbare Sprache.

Hier wurde nur der Inhalt von etwa drei dieser
aktuellen Dossiers angezeigt: es würde zu weit führen
diese Bibliothek in der Bibliothek eingehend zu be

handeln. Ohne langwieriges Ausfüllen von Bestellzet
teln können diese Dossiers im Lesesaal des Sozial
archivs zur Durchsicht verlangt werden. Auch schriftliche

Anfragen werden beantwortet. Z

Zum Dienstbotenproblem
Ein Diskussionsbeitrag zur Einsendung von H. E.-O

in Nr. 27 vom 3. Juli
Zuerst eine Frage an die Einsenderin: Kann die

Dienstbotenfrage überhaupt anders als ein soziales
Teilproblem, und damit anders als auch vom sozialen
Standpunkt aus betrachtet werden? Wohl hat diese
Frage auch ihren wirtschaftlichen und beruflich-ethi
schen Aspekt, und es ist ja auch schon viel über diese
Dinge gesprochen und geschrieben worden. Aber die
Ursachen der Schwierigkeiten im Hausangestelltcnpro
blem (wegen der Schwierigkeiten gibt es eben ein sol
ches «Problem) hängen m. E. — als eine Sache um
sere menschliche Gemeinschaft betreffend — mit den
Uebelständen zusammen, die an den Beziehungen der
Mensche» untereinander und an ihrer Lebenseinstellung

haften. So, wie wir diese Beziehungen viel zu
wenig im Geiste des Verständnisses, des Gemeinschafts
willens, in der Anerkennung persönlicher Freiheit, zu
wenig im Geiste der Liebe pflegen, so haben wir auch
in der Gestaltung des Verhältnisses mit unseren Haus
angestellten im engeren Sinne gefehlt und vielfach
versagt als Beispiel in der Liebe, der Pflichterfül

lung, Gewissenhaftigkeit in Leistung und Können und
vorangehend im Dienst am Nächsten. Durch den Mangel

an solchem Vorbild ist das Arbcitsverhältnis nach

und nach entpersönlicht worden. In der Flucht zur
Industrie suchen die Mädchen nicht nur den freien Abend,
andern sie fliehen die menschliche Bindung in der

Arbeit, weil ihnen diese nichts mehr bedeuten konnte.
Die gleiche Entwicklung beobachten wir aber auch in
der Industrie selber. Die persönliche Abhängigkeit vom
Arbeitgeber, das früher patriarchalische Verhältnis
wird je länger je mehr abgestreift und ersetzt durch die
Bindung durch Einzel-Abkommen oder Eesamtarbeits-
vcrträgc. Es ist also ein Symptom unserer Zeit, dem
als Ursache unsere menschlichen, unsere „sozialen" Fehler

zu Grunde liegen.
Wir müssen uns deshalb vor allem darüber klar

ern, was wir unter „sozial" und „sozialem Standpunkt"

verstehen wollen, bevor wit diesen Ausdruck

8ps?lslgvsvkâtt
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unseren Betrachtungen und Untersuchungen voraus-
stellen. An diesem Willen scheint es nun der Verfasserin

des Gedankenbeitrages zu fehlen, so wie ihren
Ausführungen in Darstellung und Folgerung etwas
Oberflächlichkeit anhaftet. Sie will damit eigentlich
im Konkreten den Weg zeigen, wie die Verbesserung
gewisser ungünstiger Verhältnisse in Arbeitskreisen
(die an sich eine Notwendigkeit bedeutet) zu erreichen
wäre, indem den begüterten Kreisen, die es sich eben

leisten können, solche Hilfskräfte zugeführt wurden.
Wir sehen darin das Mittel zum Zweck. Dieser
Hintergedanke blitzt allzudeutlich hervor und bringt durch
diese sichtlich egoistische Untermauerung den sozialen
Standpunkt bedenklich ins Wanken. Wir dürfen
niemals den Fehler machen, zu unserem eigenen Nutzen
andern helfen zu wollen. Das ist unsoziales Denken.

Im vorliegenden Falle handelt ?s sich um zwei
Probleme, die getrennt voneinander zu behandeln
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sind, wenn sie sich in der Durchführung eventuell
auch in gewissem Sinne berühren könnten. Bevor
wir uns dem Gedanken zuwenden, die hauswirtschaftliche

Tüchtigkeit von Arbeiterinnen und Arbeiterfrauen

auch zum Zwecke besserer Ernährungsverhältnisse
fördern zu wollen, müssen wir uns allerdings

bewußt sein, daß dies durchwegs in allen
Bevölkerungsschichten dringend notwendig wäre. Den Mädchen,

die von der Schreibmaschine oder dem Ladentisch

weg ihren Hausstand gründen, fehlen nicht
weniger als denfenigen aus der Industrie die wichtigen
und notwendigen Voraussetzungen, um ihren Pflichten
und Aufgaben gerecht zu werden! Die allseitige
Einführung des hauswirtschaftlichen Lehrjahres, wie dies
schon in einzelnen wenigen Kantonen in den Anfängen

der Fall 'ist, wäre daher sehr zu begrüßen. Was
nun die hauswirtschaftliche Ertüchtigung der
Arbeiterinnen und Arbeiterfrauen anbetrifft (dies namentlich

auch im Hinblick auf die bessere Verwertung und
Zubereitung der Nahrungsmittel), so hat dies am
besten innerhalb ihrer eigenen Lebensverhältnisse drin
zu geschehen durch Kurse, Anleitung im eigenen
Haushalt, event, sogar Prüfungen. In dieser Weise
sind einzelne industrielle Betriebe bereits beispielhaft
vorgegangen. Sie führen im Rahmen ihrer
Fürsorgetätigkeit Koch- und Haushaltungskurse durch und
zeichnen z. T. die Tüchtigen sogar durch Preise aus.
Das schließt die Notwendigkeit eines hauswirtschaftlichen

Obligatoriums, das alle Kreise erfaßt, nicht
aus, wobei es Voraussetzung ist, daß ein Mädchen
nicht nur „dient", sondern methodisch angelernt wird.

Das Problem des Mangels an Arbeitskräften für
den Haushalt gehört mit zur Allgemeincrscheinung des

Arbeitskraftmangels auf allen Gebieten. Es hastet
ihm allerdings als Besonderheit eine Schuld an. Diese
Schuld kann nach und nach nur durch eine
grundsätzliche Aenderung der Arbeitsverhältnisse geändert
werden, wobei das Interesse und die Lust von
arbeitswilligen Mädchen für den Haushalt wieder
geweckt werden kann.

Dabei bin ich nicht der Ansicht, daß es „das A und
O einer freien Diskussion und Meinungsäußerung" ist,
mit welchem wir jemals zum Ziele kommen. Im
Gegenteil: Reden wir nicht in vielen Diskussionen
meistens am Kern der Sache vorbei und kommen
damit M keinem positiven Resultat? Beginnen wir
vielmehr in allen diesen Dingen mit der klaren Einsicht

der Fehler und Mängel in unseren gesellschaftlichen

Beziehungen und an uns selbst, wie aber auch
der sich erschließenden Möglichkeiten, und gehen wix
mit unserem guten Willen und praktischen Beispiel
voran! Nur so können wir — um wieder zu unserem
Einzelproblem zurückzukehren ^ auch für die häusliche

Arbeit wieder mehr Verständnis, Freude, prak
tisches Können und hilfsbereite Hände finden. Ge
hon wir dabei immer vom hohen Gedanken aus, daß

à geordnetes Heim und eine von gutem Geist
getragene Hausgemeinschaft eine wichtige Zelle in einem
geordneten Staatswesen darstellt. —

G. B.-Sch

Kleine Rundschau

Ei« Dichtermuseum in lliestal
s?v. „Wenn man von Basel in der Richtung nach

Ölten in die Schweiz fährt, fo kommt man nach zwanzig

Minuten an der häßlichen Rückseite eines sauberen
Städtchens, namens Liestal vorbei", so beginnt Carl
Spitteler seine Erinnerungen an das Pfarrhaus Wid-
mann. Im Gegensatz zu dem allzu modernen Städtchen,
wo alles nur Fassade und Kulisse ist, hinter denen sich

nichts Schönes verbirgt, verhält es sich bei Liestal
umgekehrt. Hier erblickte Spitteler das Licht der Welt und
konnte später nie genug Loblieder über seine Geburtsstadt

singen (— denn auch im „Olympischen Frühling"
finden sich Stellen, die das Baselbiet verherrlichen).
Spitteler wuchs an der Seite des Pfarrersohnes I. V
Widmann auf, des späteren Schriftstellers und literarischen

Redaktors des „Bund". Aber noch ein dritter
Dichter fand hier gastliche Aufnahme: der deutsche

Freiheitskämpfer Georg Herwegh, der schon vor bald
hundert Jahren die Gefahren von Deutschlands
Großmachtträumen sah und seine warnende Stimme leider
vergebens erhob. Nach mancherlei Irrfahrten gelangte
Herwegh nach Liestal und fand hier auch seine letzte

Ruhestätte, wollte er doch in der freiheitlichen Erde der
Demokratie beigesetzt werden. Die Liestaler errichteten
diesem nahen Freunde Gottfried Kellers im Jahre 1904
ein Denkmal unweit des Bahnhofes.

Nun aber ist die basellandschaftliche Hauptstadt durch
eine weitere Sehenswürdigkeit bereichert worden, ein

Dichtermuseum. Wenige Orte in unserem Lande
können mit soviel Stolz auf ihre Dichter blicken wie
gerade die Liestaler; während des Krieges gaben die

Behörden in großzügiger Weife einem Emigranten, Dr.
Bruno Kaiser, Gelegenheit, seine umfassenden Kenntnisse

der deutschen Freiheitsdichter zu verwerten und
sich mit dem Sammeln und Sichten des verstreuten
Nachlasses von Herwegh zu befassen. Im.Rathaus legt
das Dichtermuseum beredtes Zeugnis vom Leben und
Schaffen des Liestaler Dreigestirns ab. Aus Widmanns
Nachlaß sind zunächst einmal Briefe von Schnitzler,
Hofmannsthal, Ricardo Huch, sowie die ganze Biblia
thek des Dichters mit vielen handschriftlichen Widmungen

von Spitteler und anderen Zeitgenossen zu sehen

Dokumente aus Spittelers Leben, Zeichnungen vom
Dichter selbst und alle seine Erstausgaben mit
handschriftlichen Korrekturen, schließlich in der Herwegh-
stube Briefe von Richard Wagner, Lasalle, Gambetta,
George Sand, Gottfried Semper, Lamartine, Turgenjew,

Heinrich Heine, Bodenstedt, Brahms, Liszt und
vielen anderen Prominenten stellen eine Fundgrube für
den Forscher dar. tbv.

Resolution des Personals öffentlicher Dienste

Der Schweizerische Verband des Personals öffentlicher

Dienste, der 27 990 Mitglieder zählt (Polizisten,
Bauamtarbeiter, Straßenbahner, Pflegepersonal aus
Irrenanstalten und Spitälern, Angehörige der Radio¬

orchester usw.) hat kürzlich an seinem Berbandstag eine! Las Schweizerische Frauensekretariat, dem die Ar-
Resolution gutgeheißen, in der die Sektionen aufgefor- beit übertragen worden ist, hat die Verfasserin mit sei-

dert wurden, die Bestrebungen der Frauen zur Erlan-Inem reichen Material und seiner Erfahrung wirksam
gung der politischen Gleichberechtigung zu unterstützen, I unterstützt und so ist eine wertvoll« Studie entstanden,
namentlich auch an Aktionen in den einzelnen Kanto-Idie das Interesse weitester Frauenkrcise verdient:
nen teilzunehmen. f. 3. s ^l. St.

Frauentagung in Jnterlaken

In Jnterlaken wird am 28. und 29. September

1946 der Schweizerische Frauenge-
werbevcrband seine ordentl.
Delegiertenversammlung abhalten. Der große Verband,
der jetzt 46 Sektionen zählt, darunter natürlich auch
eine in Jnterlaken, ist so recht ein Bild vom Auf-
'chwung der Frau im Beruf, von ihrem Wissen um
Solidarität und Kraft des Zusammenschlusses, kst 3.

Eine norwegische Kurzgrammatik
Der seit einer Reihe von Jahre« erblindete

ehemalige Studierende der Rechtswissenschaften, Herr
Heinz Appenzeller, hat in Zusammenarbeit
mit einer Reihe von Fachleuten und mit norwegischen
Studierenden der Zürcher Hochschulen eine

Norwegische Kurzgramm at it
berfaßt und im Selbstverlag erschein«» lassen (Zürich 6,
Scheuchzcrstr. 212, Tel. 26 37 38). Es handelt sich um
ein handliches kleines Buch von 68 Seiten, welches dem
Freunde der norwegischen Sprache viel Wissenswertes
in anregender Form bietet. Der Inhalt umfaßt die

- »— .Lautlehre, Formenlehre, die wichtigsten Wendungen,
i Textproben und eine Sprichwörtersammlung. Der

> Subskriptionspreis beträgt Fr. 6.—. später soll der
Preis auf Fr. 8.— festgesetzt werden; die verhältnismäßig

kleine Auflage gestattet eine weitere Preissenkung

nicht.
Die Hebammen

ihre Anstellung?- und Einkommcnsverhältnisse
in den Kantonen."

Unter diesem ütel hat Gertrud Niggli die

Ergebnisse einer im Jahre 1944 durchgeführten Erhebung

einer sehr ausführlichen und aufschlußreichen
Bearbeitung unterzogen. Auf eine Anregung des damaligen

Zentralvorstandes des Schweizerischen Hebammcn-
vcrcins entstand die wertvolle Arbeit und der Aar-
gaucr Regierungsrdt, Dr. Rud. Sicgrist, der immer ein
offenes Herz und Auge hat für alle Frauenfragen,
empfiehlt sie mit einem kurzen und anerkennenden
Begleitwort.

Besonders zu erwähnen sind sehr wohlerwogene und
beachtenswerte Vorschläge zur Hebung des Berufsstan
des, zur Ertüchtigung der einzelnen Kräfte, sowie der
Arbeitsbedingungen und es ist zu hoffen, daß auch die
Sanitätsdirektionen und medizinischen Kreise der Kan
tone die sehr gut gegliederte und redigierte Schrift
durch ihre Beachtung würdigen.

Eine vergleichende Darstellung der kantonalen
Gesetzgebungen leitet die Arbeit ein, dann gliedert sie die

Hebammen nac.' Zivilstand und Alter, berührt ihre
Einkommensverhältnisse sowie die Zusammenyänge
zwischen Einkommen, Geburtenzahl und beruflichem
Können und die soziale Lage der Hebammen. Ein letztes

Kapitel formuliert die Wünsche und Postulate zur
beruflichen und wirtschaftlichen Besserstellung eines
Standes, von dessen Tüchtigkeit die Volksgesundheit und
das Glück der Familien unseres Volkes in weitem
Grad abhängig ist.

* Zu beziehen beim Schweiz. Frauensekretariat.
Merkurstraße 45, Zürich, à Fr. 2.59.
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Radiosendungen für die Frauen
sr. „Hinweise auf neue Bücher" werden Dienstag,

den 13. August um 13.25 Uhr vermittelt. Anschließend
folgt um 13.39 Uhr „Eine Viertelstunde mit Robert
Schumann". Donnerstag, den 15. August um 13.29
Uhr spielen in der Sendung „Frauen musizieren" Ida
Haendel, Wilhclmine Suggia und Susanne Gyr. In
der Viertelstunde für die Frau, die gleichen Tags um
13.39 Uhr zu hören ist, steht „Wir lesen aus Frauen-
Zeitungen" und „Unvorhergesehenes" auf dem
Programm. Um 18.99 Uhr plaudert sodann in der
„Jugendstunde" Kurt Schlachter über „Mir tschutid i dr
Schuel". Freitag, den 16. August um 13.39 Uhr werden

in der Sendung „Notiers und probiers" die Ka,
pitel „Das Färben von Zuckerguß und Cremen", „Die
Behandlung von Angora-Wollsachen", „Das neue
Rezept" und „Fragen Sie — wir antworten" behandelte
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